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DIE MIETSWOHNUNG IST EIN ÜBERGANG. IN 200 JAH¬ 
REN WERDEN WIR ES VIELLEICHT NICHT MEHR NÖTIG 
HABEN, UNS MIT DER MIETSWOHNUNG ZU BEFASSEN, 
WENN DIE KULTUR MIT DEM JETZIGEN TEMPO FORT- 
□ SCHREITET □ 

L.: GRUNDSÄTZE FÜR DIE GESTALTUNG 
DES WOHNRAUMES 

I. 

DER RAUM 

as Gegebene an der Mietswobnung ift der leere Raum 
mit den ihn begrenzenden quadratifcben Flächen der vier 
Wände des Bodens und der Decke. Die unerfcböpflicbe 

Aufgabe ift nun, diefen recbtwinkeligen Hoblraum mit Wobn- 
gerät auszufüllen und in zweckmäßiger und äftbetifcber Art zu 
gliedern. Dadurch unterfcbeidet ficb die Mietswobnung febr 
wefentlicb von dem modernen Eigenbaus, daß diefes den wefent- 
licben Teil des Mobiliars als unverrückbare organifcbe Einheit 
mit der Architektur verbindet. Hier find faft alle Schränke ein¬ 
gebaut, Wandnifcben für Sitjzwecke ufw. vorgefeben. Im alten 
nordifchen Bauernhaus find fogar die Scblafftellen in die Wand 
vertieft und verfcbalt. In der Mietswobnung find dagegen alle 
künftlichen Holzeinbauten und die fefte Verbindung der Möbel- 
ftücke untereinander ein Unfug. Hier ift alles auf Beweglichkeit 
geftellt. Es muß von vornherein damit gerechnet werden, daß 
das Hausgerät leicht fortzufchaffen und in einem anderen Raum 
mit mehr oder weniger quadratifcher Grundfläche aufftellbar ift. 
Aber das ift kein Grund, daß ein folcber Raum, der einiger¬ 
maßen vom Nomadendafein beftimmt ift, einer äftbetifcb be¬ 
friedigenden Durchbildung entbehre. Ein großer Teil unteres 
allgemeinen und perfönlichen Lebens beruht beute auf der 
labilen Grundlage des Mietswobnungswefens. Zwar gebt die 

Tendenz dabin, die Menfcbbeit in eigenen Familienbäufern unter¬ 
zubringen, aber der Zeitpunkt ift nicht abzufeben, da jede 
Familie im eigenen Haufe wohnen wird. Wenn die Kultur fort- 
fcbreiten foll, dann muß fie bei den gegebenen Zuftänden des 
Alltags einfetjen, bei der Mietswobnung, fo febr auch diefelbe 
als Übergang erfcheinen mag. Alfo hier wird die Aufgabe von 
vornherein anders geftellt werden müffen als beim Einzel- 
wobnbaus, wo der Künftler die Freiheit hat, gänzlich Neues und 
Selbftändiges zu fdbaffen. Für die Mietswobnung entfcbeidet 
das Einzelmöbel. Es ift die Aufgabe, im böcbften Grade rationell 
zu fein, was Raumausmaß und Zweckdienlichkeit betrifft. Das 
Möbel foll von vornherein die Beftimmung erfüllen, die ihm der 
Mietsraum auferlegt. Dabei foll es gut gearbeitet fein, in Material¬ 
behandlung und Farbengebung, Konftruktion ufw. alle Anforde¬ 
rungen des guten Gefcbmackes erfüllen. Kurz gefagt, es foll fcbön 
fein, fcbön im beften Sinne, auch ohne befonderen Schmuck und 
obendrein: es foll billig fein. Sehr viel auf einmal. □ 

Ein zweiter Grundfat) tritt zu dem erften und kompliziert 
die Aufgabe. Diefes einzelne Möbel ift keinesfalls ein »Ding an 
fich«. Das einzelne Möbel fleht nicht allein im Wobnraum, wie 
etwa eine fcböne Plaftik allein im Raum flehen foll. Das einzelne 
Möbel bat immerhin noch eine Beziehung zu anderen Möbeln 
auszudrücken. Trotzdem alfo das Möbel der Mietswobnung ein 
in ficb fertiges und vollkommenes Stück ift, kommt für die 
Geftaltung des Wohnraumes das Verhältnis der Möbelftücke 
untereinander dennoch febr in Betracht. Es wird davon abbängen, 
ob man den Wobnraum als fcbön empfinden kann oder nicht. 
Das Möbel an ficb und die Möbel untereinander werden hier 
noch eine genaue Unterfucbung finden. Es gilt nur von vorn¬ 
herein anzudeuten, daß die formale Löfung des Mietswobnungs- 
problems von der Art abbängt, wie die Wand und die Grund¬ 
fläche vom Hausgerät gegliedert wird. Daß fich hierin harmo- 
nifche Verbältniffe zeigen, ift ein wefentlicb künftlerifcbes Anliegen. 
Es drückt gewiffermaßen den Grad der menfcblicben Bildung 
aus. Der einzelne ift natürlich nicht immer für alle Fehler 
verantwortlich zu machen. Aber diefe Rückficht enthebt nicht 
von der Notwendigkeit, diefe Fehler zu zeigen. Sie beweifen 
nur, daß die in Betracht kommenden Grundfätje noch nicht 
Gemeingut find, wie in den Zeiten der Kultur. □ 
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